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  Einleitung




  




  Das Buch „Vom Parteienstaat zum Bürgerstaat“ ist ein Gespräch mit meinen Enkeln und jungen Verwandten. Es richtet sich aber an alle, vor allem junge Menschen, die über ihre Zukunft nachdenken, einen besseren Staat als den Parteienstaat, eine bessere Gesellschaft und Wirtschaft als die heutige wollen. Die Darstellung folgt meinem Lebenslauf. Vorkenntnisse sind nicht nötig. Alle Begriffe werden erklärt.




  




  In diesem Buch sprechen wir über den Wehrdienst sowie über Verbesserungen und Reformbedarf. Ich will zeigen, welche Erkenntnisse und Fähigkeiten fürs Leben ich beim „Bund“ [Bundeswehr] erworben habe, bei den Mannschaften, den Unteroffizieren und den Offizieren.




  




  Dadurch konnte ich ohne weitere Vorbereitung, ohne Lernen durch Fehler in den Beruf einsteigen. Vor allem will ich zeigen, wie ich die erworbenen Führungs-, Steuerungs- und Organisationsgrundsätze als Bürgermeister und Landrat in Verwaltung und Politik umgesetzt habe. Denn ich hatte gelernt durch Aufträge, nicht durch Einzelbefehle führen (Auftragstaktik). „Wer führt, darf nicht ausführen. Wer ausführt, verliert den Überblick“, war ein eiserner Grundsatz. Das brachte allen, bis zu den Sachbearbeitern „Erfolgslust“. Jeder durfte im vereinbarten Rahmen eigenverantwortlich, selbständig und abschließend entscheiden. Nie habe ich dann jemand im Stich gelassen. Denn Loyalität ist immer zweiseitig.




  




  Dann machen wir uns über die heutige Außen- und Sicherheitspolitik Gedanken. Auch im 21. Jahrhundert wird sich Europa verteidigen müssen. Der oft rasche Wechsel der weltpolitischen Lage verlangt eine schnelle, geschmeidige Anpassung der Außen- und Verteidigungspolitik. Heute brauchen wir ein „Friedensheer“ als vierte Teilstreitkraft gegen Armut, Hunger u.a. in der Welt. Über diese Entwicklungshilfe und ihre Umsetzung wollen wir nachdenken. Auch große weltpolitische Krisen sind denkbar, dann müssen wir in ganz Europa schnell umrüsten können. Wir dürfen keine schwache und leichte Beute sein.




  




  Das geht ohne eine allgemeine Dienstpflicht nicht. Dieser Dienst muss beiden Seiten Nutzen stiften, den dienenden Bürgern und dem Bürgerstaat. Denn gut ein Drittel der jungen Menschen in Deutschland ist heute ohne Hauptschul- und Berufsabschluss. Sie brauchen eine Berufsgrundausbildung. Ein erfolgreicher Dienst führt zu keiner Arbeitsplatz-, wohl aber zu einer Beschäftigungsgarantie. Diese fordert die EU, ohne zusagen, wie es gehen soll.
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  3. Das Militär




  




  –––––––––––––––––––––––––––




  Für mich war die Bundeswehrzeit keine verlorene, sondern eine schöne Zeit. Ich habe sehr viel fürs Leben gelernt. Das will ich euch zeigen. Das waren u.a. Führung und Organisation, die später für mich als Vorgesetzter und Behördenchef so wichtig wurden. Ohne weitere Vorbereitung oder Lernen durch Fehler konnte ich in den Beruf einsteigen. Denn die Universitäten bilden nur zu Sachbearbeitern, nicht zu Führungskräften aus. Nie mehr habe ich so viel Unterschiedliches in so kurzer Zeit gelernt. Von einfachen Schützen oder Grenadier bis zum Leutnant ging es im Galopp in 24 Monaten, mit vierteljährlich wechselnden Einsatzorten und Aufgaben.




  





  Ich erlebte eine ganz andere Art des Lernens als in Schule und Hochschule: keine Noten, keine schriftlichen Tests, sondern Lernen durch Tun und viel Üben. Wieder sah ich, was ich schon wusste: Die „normalen“ oder „einfachen“ Leut’ sind nicht nur g’scheit, sie sind auch äußerst pfiffig und erfinderisch. – Schau’ ma mal!




  –––––––––––––––––––––––––––
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  3.1 Die Grundausbildung – April bis Juni 1962




  




  –––––––––––––––––––––––––––




  Die Grundausbildung – so sagten die meisten Soldaten – war die schönste Zeit bei der Bundeswehr. Für die Mannschaften war das so. Denn sie waren ständig gefordert. Sie erlebten alle Merkmale und Bedingungen von Erfolgslust. Die Aufgaben waren zu bewältigen, aber verlangten den vollen Einsatz. Die Regeln waren klar und galten ohne Wenn und Aber. Die gemeinsamen Leistungen schmiedeten die Gruppe, den Zug zusammen. Kameradschaft war nicht nur Soldatenpflicht, sondern stellte sich wie von selbst bei den gemeinsam zu überwindenden Anstrengungen ein. Anders als beim späteren „Gammeldienst“ in der Vollausbildung gab es keine Unterforderung und Langeweile. Grundsätzlich war keiner weder geistig noch körperlich überfordert. (Vergleicht meine Grundausbildung und die Voraussetzungen für „Erfolgslust“ (s.u.) unter diesen Gesichtspunkten Schritt für Schritt!) Immer wieder wurde uns auch eingeimpft: In der eigenen Truppe gilt „offen, ehrlich, zuverlässig“, gegenüber dem Feind: „tarnen, täuschen, treffen.“ Falschmeldungen und Belügen von Vorgesetzten, Kameradendiebstahl und Selbstsucht waren Todsünden. Gerade weil wir aus allen Berufsgruppen kamen, fand ich den mühelosen, frohgemuten Zusammenhalt sehr erfrischend und belebend. Das war gelebte Gleichheit und Brüderlichkeit. – Schließlich ist die allgemeine Wehrpflicht auch ein Erbe der Französischen Revolution.[2] „Wir sind die Nation! Die Bürger sind der Staat!“




  –––––––––––––––––––––––––––




  





  




  




  Musterung, Kameraden, Vorgesetzte




  





  Im September 1961 wurde ich gemustert. Es war in der Heidelberger Bunsenstraße 19 a. Mein Vater kannte das Gebäude. Er erzählte mir danach, dass dort im Krieg die Gestapo (Geheime Staatspolizei) war. Einmal war er vorgeladen und verwarnt worden. Er hatte als Rechtsanwalt Regimekritiker verteidigt. Besonders unangenehm war ihm der Eingang in Erinnerung. Dort war deutlich sichtbar ein Eisengitter, das heruntergelassen werden konnte. „Wenn das hinter dir gefallen ist, dann krähte kein Hahn mehr nach dir“, dachte er damals.




  




  Ich erinnere mich noch genau, wie mir das Ergebnis der Musterung mitgeteilt wurde. Da ich Berufsoffizier werden wollte, war ich sehr angespannt. Der Vorsitzende der Kommission begann irgendetwas zu erzählen. Da habe ich ihn unterbrochen und fragte: „Bin ich tauglich?“ Ich sehe noch sein erstauntes Gesicht; und er sagte nur: „Ja, Sie sind tauglich zwei.“ Ich war erleichtert, der Rest war mir egal.




  




  Nun wollte ich gleich in die Offizierslaufbahn. Für Berufsoffiziere gab es damals in Köln die „Offiziersbewerberprüfzentrale“ als „Vorauswahl“. Dort hatte ich bereits im Januar 1961 angefragt. Nun hatte ich erfahren, dass auch der Weg über die Reserveoffizierslaufbahn genommen werden konnte. Für Zeitsoldaten gab es eine Freiwilligen-Annahmestelle in der Olgakaserne in Stuttgart. Dorthin ließ ich mich vorladen. Zwei Tage wurden die Bewerber nach allen Regeln der Kunst geprüft und getestet. Einen Schlafanzug mussten wir mitbringen, denn die Kandidaten übernachteten zum ersten Mal in einer Kaserne und in Bundeswehrbetten. An zwei erinnere ich mich noch. Es war der Wunderlich aus dem Schwarzwald. Er machte einen klugen Eindruck, und ich dachte bei mir: „Den nehmen sie sicher.“ So war es auch. Aber noch einer ist mir aufgefallen. Es war ein kleiner, redseliger Schwabe. Er kam aus einer größeren Familie. Er war der Jüngste und beschwerte sich, dass ihn alle schlecht behandelten. Ich fand, dass er gut schwätzen, aber vielleicht nicht so gut denken konnte. „Hoffentlich nehmen sie dich“, dachte ich bei mir. Zum Schluss wurde er nicht genommen, saß da und weinte bitterlich. Er musste zurück zu „seine‘ Leut‘“ [Familie]. Ach Gott, wie hat mir der Bub leid getan! Ich hätte ihm gern eine Chance gegeben.




  




  Von den vielen Prüfungsaufgaben sind mir noch drei in Erinnerung. Wir mussten Klimmzüge machen, so viele wir konnten. Ein Offizier zählte, ein Psychologe beobachtete unsere Gesichtszüge. Dazu kamen noch einige andere körperliche Übungen. Sie wollten sehen, wie gelenkig wir waren. Außerdem wurde uns ein Kasten mit Werkzeugen hingestellt. Wir mussten sie benennen und sagen, wofür sie gut waren. Die schwierigste Aufgabe war aus meiner Sicht an einem Tisch zu erledigen. Darauf lagen viele Einzelteile und wir sollten daraus eine kleine Maschine bauen. Ganz zum Schluss, die Stoppuhr hatte gerade geläutet, da ist auch mein Maschinle gelaufen. Man drehte an einer Kurbel und zwei Kolben wurden auf und ab bewegt. Welche Tests wir schrieben, welche Fragen und Rechenaufgaben uns im Einzelnen gestellt wurden, weiß ich nicht mehr.




  




  Doch gut in Erinnerung ist mir die Schlussrunde. Alle Prüfer, es waren so fünf oder sechs Männer, saßen dem Kandidaten gegenüber und führten mit ihm das Gespräch. Neben Uniformierten waren es auch Zivilisten. Sie wurden uns vorgestellt, und ich weiß noch, dass ein Psychologe dabei war. Dem traute ich am wenigsten über den Weg. Doch das Gespräch war sehr freundlich und auf gleicher Augenhöhe, wie ich mich erinnere. Ich wurde genommen.




  




  Später als Ordonanzoffizier[3] beim BtlKdr (Bataillonskommandeur) war ich auch Stellvertreter des S 1 (= Personaloffizier). Dort hatte ich Zugang zu den Personalakten. Und ich las mein Testergebnis vom Spätjahr 1961. Ich sah, dass sie mich sehr genau und sehr gut beurteilt hatten. Ich fragte mich, warum sie mir nicht alles eröffnet und im Einzelnen besprochen hatten. Im Groben bekam ich schon das Ergebnis erläutert, aber die aktenmäßige Beurteilung war besser und genauer. Sie dachten wohl nur an den „Staat“, behandelten den Bewerber noch nicht ganz als „Staatsbürger in Uniform“. Vielleicht galt auch der schwäbische Spruch: „Net g’schimpft, is g’nug g’lobt.“




  




  Das Gleiche galt übrigens für das Ergebnis der körperlichen Musterung. Erst in den 1970er Jahren traf ich bei einer Reserveübung im Standort Hammelburg auf einen jungen Arzt. Er war auch als Reservist eingezogen und musste mich vor Beginn des Kompaniechef-Lehrgangs mustern. Er war freundlich und zugänglich. So fragte ich ihn, was die viele Zahlen bedeuten würden, die die Stabsärzte eintrugen und als „Fehler“ bezeichneten. Ich würde mich immer wundern, dass zum Schluss doch ein gutes “Tauglich“ herauskäme. Er sagte mir, dass eben der kleinste Fehler festgehalten werde. Das sei beispielsweise eine Plombe oder ein Spreizfuß. Ich meinte, dass die genaue Kenntnis der eigenen Gesundheit doch für jeden wichtig sei. Dem stimmte er zu. Er erklärte mir dann all meine „Fehler“.




  




  Ich dachte mir damals, das sollten sie mit allen Wehrpflichtigen so durchsprechen. Dann wüsste jeder gut über sich Bescheid und könnten auch gezielt etwas für seine Gesundheit tun. Ja, die Stabsärzte sollten uns dafür genaue Tipps und Empfehlungen geben; denn Gesundheit ist ein hohes Gut, nicht nur für die Bundeswehr, sondern lebenslang für jeden Bürger. Und da gilt mein alter Spruch: „Loyalität [Treue] ist immer zweiseitig!“ Das vergisst der Obrigkeitsstaat oft.




  




  Im Spätsommer oder Spätjahr 1961 besuchte ich auch zum ersten Mal die Kaserne in Walldürn. Die Fahrt wurde über die Zeitung angeboten. Ich weiß nicht mehr, wer Veranstalter war. Doch ich hatte gelesen, dass der ganztägige Truppenbesuch in der Kaserne für alle interessierten Zivilisten sei. Auch einige junge Frauen fuhren mit. Ich wusste noch nicht, dass ich später dorthin einberufen werden würde. Denn zur Infanterie, dem Fußvolk, wollte ich eigentlich nicht. Nach den Panzeraufklärern hatte ich mich erkundigt. Doch dazu hieß es bei der Musterung und in Stuttgart, das sei nur eine kleine Truppe. Dazu würden vor allem länger Dienende kommen. Ich war ja zunächst nur Z-2 (Zeitsoldat für 2 Jahre). Später hörte ich vom Hörensagen, dass dies die Lieblingstruppe der Adeligen sei. Aber das kann ein Gerücht sein. Jedenfalls wurde mir gesagt, dass die meisten Soldaten bei der Infanterie und den Panzern gebraucht würden.




  




  Es war nun ein ganzer Bus voll mit jüngeren, aber auch einigen älteren Leuten, die da von Heidelberg ins „badisch christliche Hinterland“ befördert wurden. Das Kasernengelände und die Gebäude waren nagelneu; sie machten einen sehr guten Eindruck. Zunächst wurden wir im großen Speisesaal empfangen. Wir erhielten einen Vortrag und durften Fragen stellen. Die Offiziere wirkten ausgesprochen sympathisch und umgänglich. Allerdings gab es da einen jungen Leutnant, über den wir alle grinsen mussten. Er war lang und schlaksig, was er womöglich wusste. Deshalb wollte er vielleicht einen besonders strammen Eindruck machen. Und wenn einer von uns etwas fragte, dann meldete er sich sofort, damit der vorsitzende Offizier ihn antworten ließ. Das war dann jedes Mal, wie der ganze Kerl, geradezu eine Karikatur des Militärischen. Ein verstohlenes Kopfschütteln machte sich bei uns Jüngeren breit. Vom Aussehen, Auftreten und der abgehackten, norddeutsch-lispelnden Aussprache war uns jungen Leuten dieser preußische Strammsteher unsympathisch. „Naja, solche gibt’s auch“, dachte ich bei mir. Und später wurde genau dieser Offizier als Oberleutnant Becker (Name geändert) mein Kompaniechef ab der Vollausbildung. Mein erster Eindruck wurde immer wieder bestätigt. Wir kamen nicht so gut miteinander aus.




  




  Nachdem Empfang im großen, hellen Speisesaal wurden das Kasernengelände, ein Kompanieblock (Truppenunterkunft) und der technische Bereich besichtigt. Alles sah neu, gut und gepflegt aus. Die Stuben hatten Parkettböden. Die Blocks ähnelten mehr großen Wohnhäusern als Wehrmachtskasernen. Doch über einige ältere Reiseteilnehmer ärgerte ich mich. Sie liefen hinter mir und einer sagte zu den Anderen: „Die Bundeswehr müsste auch etwas für die deutsche Sprache tun.“ Das war gegen unseren Dialekt gerichtet, der zum Glück noch überall zu hören war. Ich drehte mich um und hielt dagegen. Doch die „Alten“ antworteten gar nicht. Es waren – aus meiner Sicht – wieder einmal diese arroganten, preußischen Kommissknüppel. Das passte gut zu dem dümmlich stolzen, krampfhaft strammen Leutnant. (Später im Offizierskasino meinte der Oblt Becker immer wieder einmal verächtlich: „Diese Beutepreußen hier sind keine guten, keine richtigen Soldaten.“ Jedes Mal gab ich ihm in betont Kurpfälzer Dialekt kontra. Und ich dachte bei mir: „Zum Glück habt ihr es nicht mehr zu sagen. Preußen ist untergegangen!“)




  




  Im technischen Bereich wurden uns dann neben alten amerikanischen Panzern die sogenannten „Neckermann-Panzer“ gezeigt. Auf Unimog-Fahrgestelle waren die Umrisse eines Schützenpanzers als Attrappen aufgebaut. Das hatte man von der Reichswehr übernommen. Bei den Soldaten waren diese Fahrzeuge beliebt, denn sie waren sehr geländegängig und wendig. Später hat mich einmal ein Kraftfahrer auf so einem Gefährt von Walldürn nach Kirchzarten bei Freiburg gefahren. Es ging flott. Mit einem Kettenfahrzeug hätten wir es niemals und schon gar nicht über die Autobahn geschafft. (Mit Panzerung gab es viel später die leichten Radpanzer „Luchs“ und „Fuchs“. Sie hatten Vorgängermodelle in der Reichswehr.[4] Sie hätten uns in der Heimatschutztruppe und überhaupt beim „verdeckten Kampf“ gegen Partisanen, Fallschirmjäger usw. viel genutzt. In Afghanistan forderten die Offiziere solche Panzer.)




  




  Am 01.04.1962 war es dann soweit. Ich rückte als Rekrut[5] in die Walldürner Kaserne ein. Dort waren drei Bataillone mit jeweils rund 1.000 Mann stationiert. Die Eingebildetsten waren die Artilleristen. Sie hatten Panzerhaubizen und wurden nur die „geile Arie“ genannt. Am wenigsten angesehen war das Versorgungsbataillon, die „Schmier-Nippel“. Ich kam zu den Panzergrenadieren SPz (Schützenpanzer). Das waren die armen Schweine, die Stoppelhopfer, mit dem vielen Gelände- und Gefechtsdienst. Vom Ansehen standen wir in der Mitte. Doch wir selbst sahen uns als das Rückgrat der Armee. Wir gehörten zur 12. Panzerdivision (PzDiv), deren Stab in Tauberbischofsheim, später in Veitshöchheim beim Würzburg war. Unser Divisionskommandeur war der General Kurt von Einem. Auch in der Bundeswehr war damals der Anteil der Adligen noch höher als in der Gesamtbevölkerung. Die Aufstellung dieses Großverbandes (= 12. PzDiv mit über 10.000 Mann) hatte erst am 01.01.1961 in Tauberbischofsheim begonnen. Und erst nach meiner Zeit am 10.04.1965 war die Aufstellung abgeschlossen. Der Verband gehörte zum II. Korps in Ulm und wurde 1965 dem Oberkommando der Nato unterstellt. Wir waren die fränkische Division mit Standorten in Bayern, Baden-Württemberg und Rheinland-Pfalz. Doch unter den Offizieren, die in der Bundeswehr ja quer durch Deutschland versetzt werden, waren viele angenehme und unangenehme Preußen.




  




  Die Division hatte drei Brigaden mit je rund 4.000 Soldaten; die Friedensstärke war etwas geringer, die Verteidigungsstärke höher. Eine voll aufgestellte Panzerbrigade hatte sechs Bataillone, und zwar drei Panzerbataillone, ein Panzergrenadierbataillon und ein Panzerartilleriebataillon. Dazu kam noch ein Versorgungsbataillon. Wir gehörten zur 36. Panzerbrigade.




  




  –––––––––––––––––––––––––––




  Im Überblick:




  





  Korps (~ 40.000 – z.T. 80.000 Mann) è Division (Div) (~ 12.000) è Brigade (Brig) (~ 4.000) è Bataillon (Btl) (~ 1.000) è Kompanie (Kp) (~ 150 - 250) è Zug (~ 40) è Gruppe (Grp) (~ 12) – Nur Anhaltzahlen, starke Schwankungen!




  





  Ein Zug besteht in der Grundausbildung i.d.R. aus 1/3/36, d.h. 1 ZugFhr (Ltn oder Fw oder Fhr), 3 GrpFhr (Uffz oder Fhj) und 36 Soldaten (PzGren). Dazu kam noch ein Hilfsausbilder je Gruppe.




  –––––––––––––––––––––––––––
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  Unser Zug mit Ltn Friedrich (helle Uniformjacke), links daneben mein Gruppenführer Uffz Lambrecht, oberste Reihe ganz links PzGren Pfreundschuh




  




  In den Block der 4. Kp bin ich also am 01.04.1962 eingerückt. Unsere Kompanie bestand aus drei Zügen mit je drei Gruppen. Ich gehörte zum 1. Zug mit dem Leutnant Friedrich als Zugführer. Eine Gruppe umfasste zwölf Rekruten und einen Gruppenführer. Mein Gruppenführer war der Unteroffizier Lambrecht aus Oberfranken. Mit beiden Vorgesetzten hatte ich es gut getroffen. Der Lambrecht war der freundlichste und kameradschaftlichste Vorgesetzte der Kp. Wenn es später beim sog. „Maskenball“ um möglichst schnelles Umziehen und Heraustreten aus dem Kasernenblock ging, dann kam der Lambrecht auf unsere Stube. Er hat uns geholfen, schnell in die Kleider und Ausrüstung zu kommen. Er hat laute und klare Befehle gegeben, aber immer freundlich und wohlwollend mit uns gesprochen. Wir empfanden ihn als Kameraden, obwohl er nicht nachlässig oder kumpelhaft war. Nein, kumpelhaft war er überhaupt nicht. Und das fand ich sehr gut. Bei Kumpanei treten Schulterklopfen und Bequemlichkeit in den Vordergrund, der Auftrag, die Arbeit treten zurück. Vorgesetzte dürfen sich nicht anbiedern. Es geht nicht ums Persönliche, es geht um die gemeinsame Bewältigung von Aufgaben und Ausbildungszielen. – Als ich später selbst als Fahnenjunger und Gruppenführer in Kirchzarten Rekruten ausbildete, hatte ich immer den Lambrecht als großes Vorbild vor Augen.




  




  Der Leutnant Friedrich, unser Zugführer, war Berufsoffizier. Er war etwas verschlossen und kümmerte sich nicht so aufdringlich um seinen Zug. Die Feldwebel (Fw) und Unteroffiziere (Uffz) in den anderen Zügen und Gruppen schikanierten ihre Leute immer wieder einmal. Psychische oder seelische Abhärtung war dabei angeblich das Ziel. Das habe ich bei meinen unmittelbaren Vorgesetzten nie erlebt. Aus den anderen Gruppen sind mir der Unteroffizier (Uffz) Stupp und der Gefreite Dumbach, ein Hilfsausbilder, unangenehm in Erinnerung. Auch der norddeutsche Uffz Klostermeier hat oft dumme und ordinäre Sprüche losgelassen.[6] Der Stabsunteroffizier Stobbe wollte ein sehr guter Soldat sein. Er war sachbezogen, persönlich nicht unangenehm. Kompaniefeldwebel, auch Spieß oder „Mutter der Kompanie“ genannt, war der Hauptfeldwebel (HFw) Hochstadt. Er war für den Innendienst zuständig, also Ordnung und Sauberkeit sowie Schreibstube. Er und der Hauptmann Winkler, unser Kompaniechef, waren noch kriegsgedient. Wie viele andere Offiziere und alte Feldwebel hatten sie über der linken Brusttasche auf ihrer Dienst- und der Ausgehuniform eine recht ansehnliche Ordensspange; meist war das Eiserne Kreuz erster oder zweiter Klasse dabei. Die anderen Uffz und Fw waren i.d.R. beim Bundesgrenzschutz von ehemaligen Angehörigen der Wehrmacht ausgebildet.




  




  Am ersten Tag saßen wir dann, als die Sonne unterging, etwas erwartungsvoll, abwartend in Zivil in unserer Mannschaftsstube. Wir waren 4 Stubenkameraden. Aus dem Nachbarblock besuchten uns einige Soldaten, die kurz vor der Entlassung standen. Sie prahlten vor allem mit den harten Anforderungen und dem Gefechtsdienst auf dem „Blutacker“, den sie hinter sich hätten. Doch ich schaute mir einen Oberschwätzer genau an und dachte bei mir: „Was du unsportlicher Kerl ausgehalten hast, das wird mir nicht schwer fallen.“ Gleich am ersten Abend gab es Stubendurchgang durch den Unteroffizier Stupp. Daran erinnere ich mich noch. Ich übernahm die Abmeldung der Stube. Die Meldung war uns vorher mehrmals vorgesagt worden. So stand ich am ersten Abend stramm und meldete mit lauter Stimme: „Stube (Nummer vergessen) – belegt mit vier Mann. – Stube gereinigt und gelüftet. – Alle Mann in Betten.“ Das war so deutlich und laut, dass der Stupp mich mit großen Augen ansah und fragte, ob ich schon bei der Bundeswehr gewesen sei. Ich verneinte, und er meinte: „Dafür war das sehr gut!“ – Selbst kleines Lob bliebt hängen.




  




  Die drei Stubenkameraden aus der Grundausbildung sind mir in guter Erinnerung. Das waren der Bangert aus Heidelberg, der Tunkl aus Sachsenflur bei Bad Mergentheim und der Sepp Bauer aus Wenigumstadt bei Aschaffenburg. Die ersten drei oder vier Wochen durften wir die Kaserne nicht verlassen und die ganze Grundausbildung kein Zivil tragen. Wir sollten uns an den neuen Soldatenstand gewöhnen. Außerdem stand vor dem ersten Ausgang eine strenge Grußabnahme. Wer nicht vorschriftsmäßig militärisch grüßen konnte, musste in der Kaserne bleiben und üben, bis es klappte. An den ersten Wochenenden zogen wir in unserer Ausgehuniform durch das Kasernengelände. Wir machten zu viert die Runde. Dabei wurde fotografiert. Die Ausgehuniform mit Tellermütze gefiel uns.
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  Die Stubenkameraden (von links) PzGren Bauer, Tunkel, Pfreundschuh und Bangert besichtigen das Kasernengelände




  




  Der Bangert war begeistert von den Panzerkolossen. Fast hat er sie gestreichelt. Schließlich war er Maschinenschlosser. Er schwärmte schon von der Vollausbildung. Dann wollte er sich mit der Technik dieser Ungetüme befassen. Sie waren gut geputzt und machten auf uns einen großen Eindruck. Aber sie waren recht veraltet und versagten öfter. Doch das wussten wir noch nicht. Der Bangert war ein ruhiger und zuverlässiger Mensch. Ich habe von ihm viel gehalten. Er war einsatzwillig, wollte aus seiner Bundeswehrzeit etwas machen.




  




  Doch leider ging es ihm wie den meisten einfachen Soldaten. Er kam in die Vollausbildung und musste dort die restlichen 15 Monate stumpf und stur das Auf- und Absitzen am Schützenpanzer HS 30 üben. Er war, wie die meisten schlichten Wehrpflichtigen, maßlos unterfordert. „Gammeldienst“ nannten alle die Vollausbildung, in der sich alles wiederholte und nichts Neues kam. Und der Bangert wurde später plötzlich krank. Er hatte es im Knie und konnte nicht mehr laufen. Immer, wenn ich ihn traf, haben wir kameradschaftlich miteinander geredet. Und als er so krank war, dass er entlassen werden sollte, da habe ich ihn wieder einmal getroffen. Unter vier Augen fragte ich ihn: „Bisch du wirklich krank?“ Da sagte er knapp und kurz: „Nein!“ Ich nickte ihm nur zu und meinte: „Ich wees, warum‘s dir stinkt. Dich hawe se verarscht.“ Ob er entlassen wurde, weiß ich nicht. Nach meiner Dienstzeit habe ich ihn nur einmal in Heidelberg zufällig getroffen und mich sehr gefreut. Allerdings war ich in Eile, was ich bis heute bedauere. Immer diese Eile!




  




  Ganz anders war der Kamerad Sepp Bauer. Er war von Beruf Maler und sprach ein kräftiges und raues Unterfränkisch mit einem rollenden R. Am besten konnte er das Wort „Krrribbel“ ausstoßen und dabei wie ein Spessartwilderer das R rollen. Etwas von einem „Räuber aus dem Spessart“ hatte er schon an sich. Doch grundsätzlich war er sehr ausgeglichen und fröhlich. Oft war er witzig. Wenn es ab und zu mittags Göger [Hähnchen] gab, dann steckte er sich die abgenagten Knochen hinter die Ohren. Mit seinem wilden Gesicht, den dunklen Haaren und Augen sah er wie ein echter Spessarträuber aus. Wenn er dann noch das Messer zwischen die Zähne nahm und Grimassen schnitt, bogen wir uns vor Lachen. Aber der Bauer blickte durch. Ich erinnere mich an seinen Spruch ganz am Anfang der Grundausbildung: „Dohin hawwe mir arg wennisch zu sage.“




  




  Einmal hat mich der Bauer wirklich überrascht, aber auch unseren Gruppenführer. Wir übten im Gelände irgendeine Kampfart im Gruppenverband. Plötzlich sagte der Uffz Lambrecht: „Ich bin ausgefallen. Der Panzergrenadier Bauer übernimmt das Kommando!“ Und nun übernahm der Bauer ohne viel Federlesen die Gruppenführung. Wie ein ausgewachsener Unteroffizier scheuchte er uns durchs Gelände, gab die richtigen Befehle, achtete streng auf die korrekte Ausführung. Der Lambrecht lobte ihn sehr. Und ich dachte bei mir: „Da sieht man, was alles in einem Menschen steckt.“




  




  Auch der Kamerad Bauer musste nach der Grundausbildung die langweiligen 15 Monate Vollausbildung durchziehen. Er war zeitweise mit mir in der gleichen Kompanie.[7] Da erinnere ich mich an einen Vorfall. Ich war schon ROA (Reserveoffiziersanwärter) und als UvD (Unteroffizier vom Dienst) eingeteilt. Jeder Kasernenblock hat unten neben dem Eingang ein UvD-Zimmer. Rund um die Uhr sitzt dort der UvD oder sein Stellvertreter. Er pfeift auf allen Stockwerken die Dienste aus, hat vor allem abends den Stubendurchgang zu machen und den Zapfenstreich zu überwachen. Ich fand es schlecht, dass ich Vorgesetzter meiner früheren Kameraden aus der Grundausbildung war. Deshalb nahm ich meinem UvD-Dienst etwas ungenauer. Plötzlich hörte ich im Gang die Tür schlagen. Ich ging hinaus und fand hinter der Tür versteckt meinen Kameraden Bauer. Er hatte eine ganz schöne Alkoholfahne, schaute mich mit ganz treuen und schuldbewussten Augen an und umarmte mich. Ich klopfte ihm auf die Schulter und sagte: „Guck, dass in dei Bett kummsch und dich käner sieht.“ Öfters merkte ich, dass der Bauer eine gute, geradezu ritterliche Einstellung zu den Mädeln hatte. Er war ein „pfundiger Bursch“, wie die Bayern sagen.




  




  Dann war da noch der PzGren Tunkl. Er stammte aus Sachsenflur bei Bad Mergentheim. Er war Abiturient und hatte im Gegensatz zu allen andern schon eine ganz feste Freundin. Ich erinnere mich, dass sie ihn besuchte und auf unsere Stube kam. Sie war nach unserem Eindruck ein nettes, sehr liebes Mädel. Und so verspotteten wir den Tunkl später schon etwas, dass er seine Freundin an diesem Sonntag gleich zur Putz- und Flickstunde eingeteilt hatte. Sie musste fehlende Knöpfe annähen und für ihn sonstige Handarbeiten erledigen. Der Sepp Bauer regte sich auf, sagte danach: „Do fährt die stundelang mit’m Zug un Bus und muss do dei‘ Sach flicke.“ Doch der Tunkl schwor: „Das machte sie sehr gern für mich!“ Etwas verwöhnt war er schon. Nach der Grundausbildung ließ er sich wohnortnah nach Bad Mergentheim versetzen. Ob er Reserveoffizier wurde, weiß ich nicht.




  




  Neben uns war ein Block mit Wehrpflichtigen, die nur 15 Monate dienen mussten. Wegen der damals angespannten Lage im Kalten Krieg waren wir die ersten, die nun 18 Monate Wehrdienst ableisten mussten. Für mich als Zeitsoldat auf zwei Jahre war das allerdings ohne Bedeutung. An einem der ersten Tage unserer Grundausbildung war morgens beim Wecken im Nachbarblock der UvD zu hören. Er pfiff und schrie: „Kompanie-e-e aufstehen!“ Da war im ganzen Kasernenblock ein einziger großer Jubelschrei zu hören. Die Kompanie wurde entlassen. Ich fand das schon sehr erstaunlich, dass die Mannschaften sich so auf die Rückkehr in ihren Zivilberuf freuten. Ich wiegte den Kopf und überlegte, was die Bundeswehr wohl falsch gemacht hatte. Die späteren Entlassungen von Wehrpflichtigen, die ich erlebte, waren allerdings nicht mit solch einem Befreiungsschrei verbunden. Mit bunten Hüten, geschmückten Spazierstöcken, Liedern, einem Leiterwagen mit Bier und einigen Disziplinlosigkeiten wanderten die Reservisten aus der Kaserne durch Walldürn zum Bahnhof.




  




  1962 war mit der Kubakrise einer der Höhepunkte des Kalten Krieges. Kennedy war von 1961 bis 1963 Präsident der USA. Das kommunistische Kuba lag wie ein Stachel vor der Südflanke der USA. Mit Hilfe der Sowjetunion rüstete das Castro-Regime immer mehr auf. Die von Kennedy unterstützte Landung von Exilkubanern in der Schweinebucht war im April 1961 gescheitert. Im April 1962 stellten die USA in der Türkei auf Russland gerichtete Atomraketen auf. Die Russen taten entsprechendes in Cuba. Wir Rekruten merkten das plötzlich. Denn überraschend gab es Nato-Alarm.




  




  Alle Bataillone rückten aus der Kaserne und wurden nach Osten in Verfügungsräume verlegt. Nur wir Rekruten konnten noch nicht mit Waffen umgehen und blieben zurück. Wir mussten nun die Wache am Kasernentor und -zaun übernehmen. So bekamen wir vom Staatsunteroffizier Stobbe eine Kurzausbildung im Gebrauch der Handfeuerwaffen. Der Panzergrenadier Harry, auch Abiturient und über seinen Vater ein guter Bekannter unserer Familie, wurde zum stellvertretenden Wachhabenden eingeteilt. Er war seinem Zugführer als Mustersoldat aufgefallen.




  




  Der Höhepunkt der Kubakrise war dann im Oktober 1962. Ich war damals in der Vollausbildung. Auch da erinnere ich mich an einen Natoalarm, bei dem mir vor allem unser Spieß, der Hauptfeldwebel Breit (Name geändert), auffiel. Ich fand, er war einfach am Schleudern und wusste nicht recht, was zu tun war. Ich habe noch seinen verunsicherten Schreckensruf in den Ohren: „Jetzt ist die Kacke am Dampfen.“ Überhaupt fanden wir Soldaten während unserer ganzen Zeit, dass unsere Truppe nicht voll einsatzfähig war. {Was ich mir dazu im Einzelnen dachte, wie aus meiner Sicht Verbesserungen aussehen sollten, werden wir in diesem Buch öfter besprechen.}




  




  Im Internet könnt ihr heute nachlesen, dass am Montag, dem 22.10.1962, alle US-Streitkräfte in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt wurden. Viele Soldaten wurden zur Vorbereitung einer Invasion nach Florida verlegt und rund 200 Kriegsschiffe vor Kuba in Stellung gebracht. Die Welt stand am Rande eines Atomkriegs, wie wir heute wissen. Am 27.10.62 erklärten sich dann die Russen bereit, die Atomraketen aus Kuba abzuziehen. Im Gegenzug stimmten die Amerikaner dem Abzug ihrer Jupiter-Raketen aus der Türkei zu.




  




  Die Zahl der Kriegsdienstverweigerer war damals in der Bundesrepublik sehr gering. Sie schwankte meist zwischen 2.500 und 3.500 Anträgen im Jahr für die ganze Republik. Die Zahl war wohl durch die Erhöhung des Grundwehrdienstes auf 18 Monate 1962 mit 4.489 Anträgen recht hoch.[8] Im Jahr meiner Entlassung (1964) war sie mit 2.777 unterdurchschnittlich gering. Im Protestjahr 1968 wurde dann erstmals die 10.000er Marke überschritten.




  




  Gegen Ende unserer Grundausbildung, am 09.06.1962, wurde der Major Dr. Ernst Kuppinger unser Bataillonskommandeur. Er war ein hochdekorierter Weltkriegsoffizier, Träger des Eisernen Kreuzes I und II sowie des Ritterkreuzes mit Eichelaub. Ursprünglich war er Reserveoffizier gewesen und dann während des Krieges zum aktiven Hauptmann befördert worden. Er hatte den ganzen Russlandfeldzug mitgemacht und war 1945 in französische Gefangenschaft geraten. Doch uns gegenüber hat er nie über seine Auszeichnungen oder „Heldentaten“ gesprochen. Er war ein äußerst freundlicher und menschlicher Kommandeur, ein Bauernsohn aus dem nordbadischen Dorf Neulußheim.
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  Ernst Kuppinger als junger Hauptmann in der Wehrmacht




  




  Gleich nach der Übernahme des Bataillons und kurz nach unserer Grundausbildung hat er dann die PzGren, die Abiturienten waren, zu sich befohlen. Ich weiß es wie heute, dass wir im Kommandeurszimmer im Halbkreis um ihn standen. Wir, das waren der Hermann, der Harry, der Werner, der Ronald, der Gerhard Pfreundschuh und der Wilfried.[9] Wir hatten uns nach dem Alphabet der Nachnamen zu ordnen. Zunächst fragte er jeden, was er werden wolle. Ich war der zweitletzte und sagte: „Berufsoffizier“. Ich höre noch seinen freudigen Aufschrei und den Satz: „Endlich einer!“ In der ganzen folgenden Zeit war uns der Kommandeur ein ferner, aber väterlicher Freund. Das empfanden wir alle sechs so, die dann gemeinsam am 01.01.1964 zum Leutnant befördert wurden. Kurz vor unserer Entlassung haben wir unseren Kdr dann zu einem feierlichen Abschiedsessen nach Hettigenbeuern bei Buchen eingeladen. Das dortige Hotel Dietrich war damals im weiten Umkreis das Beste. Als wir ihm sagten, dass er an diesem Abend unser Gast sein solle, da meinte er: „Ach, Ihr jungen Herren, gebt doch nicht so an!“ Doch wir bestanden darauf und erklärten, dass wir damit unseren Dank und unsere Wertschätzung zeigen wollten.




  




  Der Major Dr. Kuppinger hatte nach dem Krieg Volkswirtschaft studiert und war dann im Statistischen Bundesamt beschäftigt. Ich war später als Ordonanzoffizier dabei, als er seine ehemaligen Kollegen aus Wiesbaden einmal eingeladen hat und ihnen sein Bataillon zeigte. Unser Kuppinger war nie abgehoben, sondern sehr bodenständig. Und besonders der Wilfried merkte: „Wenn er montags vun Neilusse [Neulußheim] zurückkummt, dann spricht er so schön Dialekt. Des legt sich dann; un‘ gegen End vun de Woch‘ hot er wieder den militärische‘ Tonfall druf.“ Für uns junge Offiziersanwärter war er eine unsichtbare Rückendeckung. Ich hatte das bald nötig, bei meinem KpChef Becker (Name geändert) in der Vollausbildung. Ich war da immer in Halb-Acht-Stellung, man könnte auch sagen im „verdeckten Kampf“ mit dem Becker. Mit dem Hauptfeldwebel Breit (Name geändert), dem Kompaniespieß, ist schließlich der Krieg offen ausgebrochen. Doch darüber später.




  




  




  Der militärische Auftrag




  





  Aus Rekruten, also frisch Rekrutierten, soll die Grundausbildung ausgebildete Soldaten machen. Das umfasst vor allem drei Ziel- und Ausbildungsbereiche:




  





  

    

      - die infanteristische Grundausbildung (Gefechtsdienst),

    


  




  

    

      - die Formalausbildung, wozu nicht nur das Exerzieren, sondern auch das militärische Auftreten, die Disziplin, Ordnung und Sauberkeit gehören,

    


  




  

    

      - die körperliche Ertüchtigung, vor allem durch Sport und Geländedienst.

    


  




  




  




  




  Die infanteristische Gefechtsausbildung




  




  Immer wieder einmal hörten wir, dass die Bundeswehr im westlichen Bündnis die einzige Armee sei, die sich noch eine infatristische Grundausbildung „leisten“ würde. Ich bin der Meinung, dass dies unverzichtbar ist. Im Ernstfall kann jeder in die Lage kommen, dass er kämpfen, sich verteidigen oder durchschlagen muss.




  




  Ein schönes Beispiel aus dem Zweiten Weltkrieg hörten wir einmal von einem kriegsgedienten Offizier in der Infanterieschule Hammelburg. Truppführer der Feldküche war ein kräftiger Obergefreiter. Da die Küche deutlich hinter der Kampflinie, im sicheren Bereich lag, hatte sie noch nie Feindberührung gehabt. Doch eines Tags schlug plötzlich die Nahsicherung Alarm. Um die Feldküche schlichen sich russische Truppen in Übermacht an. Der Obergefreite griff zu seinem Karabiner und gab seinen „Küchen-Bullen“, wie diese genannt werden, den Befehl: „Alles hört auf mein Kommando! Angriff! Marsch! Marsch!“ Und die ganze Küchenmannschaft stürmte mit Angriffsgeheul zwischen den Bäumen auf die heranschleichenden Russen. Diese vermuteten einen massiven Gegenangriff und flüchteten. Später stellte sich heraus, dass der Küchentrupp eine ganze Kompanie in die Flucht geschlagen hatte. Am übernächsten Tag ging der Obergefreite mit dem EK I [= Eisernes Kreuz erster Kasse] und geschwellter Brust stolz durch die Reihen seiner Kameraden.




  




  Das allerwichtigste Ziel dieser Gefechtsausbildung ist nach meiner Überzeugung, dass die Soldaten ein militärisches Selbstbewusstsein bekommen. „Ja, ich kann´s!“ muss am Ende der Grundausbildung die Selbsterkenntnis sein. Doch wenn ich meine Kameraden am Ende unserer Grundausbildung so im Geist an mir vorbeimarschieren lasse, dann war genau das noch nicht der Fall. Wir alle hatten das Gefühl, wir sind auf dem Weg zum Ziel, aber noch nicht angekommen.




  




  (Ich war schon damals der Meinung, dass die Grundausbildung ein halbes Jahr dauern und viel zielgerichteter aufgebaut sein müsste. Als Ordonanzoffizier sprach ich öfter mit dem Kommandeur darüber. Er war der gleichen Ansicht. Bei „3.14 Wie könnte die Bundeswehr besser werden?“ werden wir darauf zurückkommen. Hier nur einige erste Hinweise.)




  




  Für die Soldaten beginnt das Selbstvertrauen ganz schlicht mit dem Schießen. Wie das gehen müsste, habe ich an zwei Beispielen erlebt. Unser Kommandeur, der Major Dr. Kuppinger, wollte unbedingt den zweiten Stern. Er wollte endlich Oberstleutnant werden. Doch es lief das Gerücht, dass er einmal einer Zeitung ein Interview gegeben habe, das war wohl ehrlich, aber oben schlecht angekommen. So sei das eben heute, und so müsse er halt warten. Er wollte aber vor allem durch militärische Leistungen auffallen. Dazu gab es eine Gelegenheit. Bundeswehrweit wurde für alle Bataillone des Heeres das Schießen um den „Rommelpreis“ ausgeschrieben. Wer dort gut abschnitt, fiel angenehm im Bundesverteidigungsministerium auf.




  




  Der Kuppinger ließ sich daher von allen Kompanien die besten Schützen melden. Aus den Meldungen wurde dann eine Mannschaft zusammengestellt. Ich sehe noch einen jungen Stabsunteroffizier vor mir, der besonders gut schoss und dazu noch gewieft und einsatzfreudig war. Er wurde Mannschaftsführer dieses Elitetrupps. Ich war als Ordonantsoffizier dabei, wie der Kommandeur ihm den Auftrag mit allen Vollmachten und die volle Unterstützung gab. Die Männer wurden aus der Truppe herausgezogen und auf den großen Truppenübungsplatz der Infanterieschule nach Hammelburg verlegt. Dort schossen sie von morgens bis abends. „Schießt, was das Zeug hält! Schießt Tag und Nacht und meldet mir die Fortschritte und die Schießergebnisse“, ermunterte der Kommandeur.




  




  In kürzeren Abständen kamen die Schiessergebnisse und verbesserten sich zusehends. Das Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein der Soldaten wuchs. Wir besuchten sie in Hammelburg. Von der Mannschaft, die ich einige Male besichtigen konnte, hatte ich einen sehr guten Eindruck. Die Männer waren mit Feuer und Flamme dabei. Das Rommelpreis-Schießen fand erst nach meiner Entlassung statt. Ich erkundigte mich danach beim Kommandeur. Die Mannschaft hatte gut abgeschnitten und war mit dem 9. Platz unter den 10 Besten der Bundeswehr. Doch unser Kuppinger war nicht so zufrieden. Er hätte sie gern auf dem Siegertreppchen unter den ersten Drei gesehen. Doch die Soldaten wussten, dass sie nun gut schießen konnten.




  




  Das zweite Ereignis fand ebenfalls auf dem Übungsplatz der Infanterieschule Hammelburg statt. Ich war Reservist und machte eine Wehrübung. Es war die Zeit des Terrors der „Roten Armeefraktion“ und der „Baader-Meinhof-Bande“. Neben uns, auf dem gleichen Schiessstand übte eine Sondereinheit der hessischen Polizei. Und zur Terrorismusbekämpfung gehörte, dass man schießen konnte. Die Männer übten den ganzen Tag; ich meine über vier Wochen. Ich war damals 1972 auch für vier Wochen auf dem Bataillonskommandeurslehrgang. Vom Rommelpreis-Schießen angeregt sprach ich immer wieder mit den Polizisten über ihre Fortschritte. Sie waren sehr zufrieden; ich merkte, wie ihr Selbstvertrauen wuchs.




  




  Für Soldaten ist das Schießen die erste und einfachste Fähigkeit, die sie besitzen müssen. Ich erinnere mich an den häufig wiederholten Satz unseres Leutnants Friedrich: „Wer schneller schießt und besser trifft, bleibt Sieger.“ Und die Soldaten schießen gern. In meiner Reservistenzeit erlebte ich das immer wieder. Die vielen Schießübungen des Reservistenverbandes waren gut besucht. So eine vierwöchige, ganz straffe und zielgerichtete Schießausbildung auf einem Truppenübungsplatz wie Hammelburg sollten alle Rekruten während ihrer Grundausbildung durchmachen. Dabei sollten auch Leistungsgruppen gebildet werden. Die schwächeren Schützen müssten noch mehr und noch gezielter, noch persönlicher betreut und damit ausgebildet werden. {Ich erinnere an das, was ich oben bei der Schulreform über das Lernen von Lesen, Schreiben und Rechnen in der Grundschule gesagt habe: Üben und nochmals üben. Manche müssen eben mehr als andere üben, bis sie es können.}




  




  Ich selbst habe das auch erlebt. Das Schießen mit der Pistole ist schwierig. Denn der kurze Lauf wird beim Abdrücken zunächst fast immer verkantet, und der Schuss landet neben dem Ziel. Ein Feldwebel hat mir einmal in einer längeren Privatstunde dann das Schießen mit der Pistole beigebracht. Er zeigte mir, wie man ganz vorsichtig von oben nach unten ins Ziel geht, den Hahn schon vorher anspannt und dann ganz vorsichtig durchdrückt, damit die Pistole sich nicht beim Abschuss bewegt. Und tatsächlich, ich bin zu guten Schießergebnissen gekommen. Es ist bezeichnend, dass ich das nicht in meiner zweijährigen Dienstzeit, sondern erst als Reservist bei irgendeiner Wehrübung lernte.




  




  Das nächste, was das Selbstvertrauen eines Soldaten stärkt, ist eine gute Marschleistung. Am Anfang der Grundausbildung hörten wir von unseren Vorgesetzten, dass wir vom zivilen Wanderer zum militärischen Marschierer aufsteigen sollten. Wir nickten alle. Doch während der Grundausbildung wurde dies dann viel zu wenig und vor allem nicht folgerichtig geübt. Schritt für Schritt hätte durch einen wöchentlichen Marsch diese Leistung verbessert und gemessen werden müssen. Stattdessen hieß es nur zwei oder drei Mal mit abschreckendem Ton: „Morgen kommt ein Gewaltmarsch!“ Vielleicht wollten sie unsere seelische Belastbarkeit prüfen. Doch sie hätten zuvor die körperliche Leistung entwickelt müssen. Denn nach solchen Gewaltmärschen, die wir noch auf der HOS (Heeresoffiziersschule) bei einer Übung in der Lüneburger Heide machten, ist es dann regelmäßig zu erheblichen Ausfällen gekommen. Es gab Fußkranke mit Blasen und sonstigen Beschwerden. Dadurch wird das Selbstvertrauen nicht gestärkt, sondern angekratzt, weil jedes Mal nicht wenige, sondern zu viele ausfielen. Ich sah immer die Schuld nicht bei den Soldaten, sondern bei den Vorgesetzten. Sie hatten ja Tag und Nacht die Aufsicht und Befehlsgewalt. Sie bestimmten, was getan wurde. Ein Soldat konnte für sich keine Sonderübungsstunden einplanen. Das war im Dienstplan nicht vorgesehen. Die Vorgesetzten haben versagt! (Das erinnert mich an meinen Grundsatz für Schulen und Hochschulen: „Wer lehrt, darf nicht prüfen!“ Denn bei Prüfungen werden zugleich die Lehrkräfte und ihre (Aus-)Bildungserfolge geprüft.)




  




  Kommen wir zum eigentlichen Inhalt der infanteristischen Grundausbildung. Es ist vor allem der Kampf der Gruppe (Unteroffizier mit sieben bis zwölf Mann). Die drei Kampfarten Angriff, Verteidigung und hinhaltender Kampf (heute: Verzögerung) sind zu üben bis zum Können. Dabei kann nie auf den Kampf zu Fuß verzichtet werden. Das gilt gerade für die moderne Kriegführung aus dem Hinterhalt, die auch „verdeckter Kampf“ heißt. In unwegsamem, gebirgigem oder bewaldetem Gelände und im Häuserkampf können Panzer und Großgerät nur bedingt eingesetzt werden. Und im heutigen Terroristenkrieg, wie ihn Taliban und andere führen, liegt hier sogar der Schwerpunkt. Der französische Oberst Kleinmann, ein Elsässer, auf den ich noch öfter zu sprechen komme, war einige Jahre in Vietnam. Ich hörte einmal einen Vortrag über seine dortigen Kriegserfahrungen. Er meinte, der große Nachteil der Amerikaner sei, dass sie keine Infanterie hätten. Die Franzosen seien da besser gewesen, vor allem wegen der Fremdenlegion. Doch der Vietkong habe sich unsichtbar bewegt, sei mit dem Boden förmlich verwachsen gewesen.




  




  Den Wert der Infanterie habe ich in meinen 11 Jahren als Reservist der Heimatschutztruppe schnell erkannt. Unser Auftrag war, Partisanen und Terroristen, luftgelandeten Feind und Einzelkämpfer zu bekämpfen, Einrichtungen gegen Sabotage zu sichern. Wir nahmen mit der Schweizer Armee Verbindung auf, besuchten ein Basler Regiment und studierten deren Kampfgrundsätze. Erster Auftrag war, in kleinen Kampfgruppen oder Trupps den verdeckt kämpfenden Feind in Wäldern oder anderen Verstecken aufzuspüren. Außerdem waren die vielen empfindlichen Punkte (EP) wie Wasser- und Elektrizitätswerke, Brücken, Fernmeldeknoten usw. zu sichern.




  




  An meine Zeit in der Heimatschutztruppe fühlte ich mich sofort erinnert, als ich die Berichte vom Balkankrieg oder dem zähen Kampf der Amerikaner nach ihrem „schnellen Sieg“ im Irak gelesen habe. Auch in Afghanistan ist vieles ähnlich. Vor allem erkannten wir Reservisten der Heimatschutztruppe eines schnell: Wer die örtliche Bevölkerung gegen sich hat, der steht auf verlorenem Posten! Das zeigte uns unsere Großübung „Badisches Bauland“ besonders deutlich. (Dazu unter „3.11 Reservist in der Heimatschutztruppe“ genaueres.)




  




  Den infanteristischen Kampf mit Schießen und Marschieren, mit Angriff, Verteidigung und hinhaltendem Kampf in kleinen Gruppen oder Zügen muss auch die modernste Armee können. Außerdem ist die Aufklärung, also das Wissen, wo der Feind ist, was er macht und was er vorhat, für jede Truppe lebenswichtig. Der Spähtrupp dient dazu als das „Auge der Kompanie“. Schleichend, kriechend und robbend wird sich herangeschlichen, um den Feind zu beobachten. Das machten wir in der Grundausbildung gern. Es war wie die Geländespiele in unserer Jugend. Wir hätten es viel öfter üben müssen.




  




  Noch etwas ist mir als Rekrut immer wieder durch den Kopf gegangen. Wenn im Gelände so eine Gruppe gegen die andere den Kampf üben sollte, dann schossen wir mit Platzpatronen wild durch die Gegend. Gezielt wurde kaum, Treffen war nicht möglich. Ich dachte mir, es müsste eine Übungsmunition mit Kalkkügelchen erfunden werden. Die Soldaten müssten Schutzbrillen aufsetzen, damit sie nicht an den Augen verletzt werden; und die Kalkkügelchen müssten dann auf der Uniform aufplatzen und zeigen, ob jemand getroffen wurde oder nicht. Dann ging jeder, so dachte ich mir, schnell und gut in Deckung. Das gefechtsmäßige Bewegen im Gelände würde echt und mit schnellen, unmittelbaren Rückmeldungen gelernt. Außerdem könnten dann die sog. Ausfälle und Verwundungen gleich echt mitgespielt werden. Wer oft ausfällt oder „verwundet“ wird, der müsste dann eben besonders betreut nachüben.




  




  Am Ende der Grundausbildung zogen wir auf den kleinen Truppenübungsplatz Wolferstetten bei Külsheim, ganz in der Nähe meiner fränkischen Urheimat, dem Dörfle Uissigheim. Dort gab es eine 48-Stunden-Übung und die Besichtigung durch den Kommandeur. Unser Hauptmann, den ich sonst selten gesehen hatte, erklärte uns den Sinn der Übung. Wir sollten nun zeigen, dass wir ausgebildete Soldaten seien. Jetzt gehe es in die Vollausbildung zu den Schützenpanzern, den HS 30. Der Kommandeur würde die Truppe besichtigen und sich damit über unseren Ausbildungsstand vergewissern. Ich kann nur sagen, in uns allen stieg ein etwas sonderbares Gefühl auf. „Weiß der da vorne überhaupt, wie es um uns steht? Sollen wir so, nach dieser kurzen Ausbildung und mit diesem Ausbildungsstand gegen die Russen antreten und kämpfen?“ Wir Soldaten sprachen miteinander; und unser soldatisches Selbstvertrauen hielt sich sehr in Grenzen – milde ausgedrückt.




  





  




  




  Die Formalausbildung




  





  Armeen bestehen aus großen Menschenmassen. Diese sind schnell und beweglich zu führen. Und „Führen“ heißt, mit Menschen gemeinsame Ziele anzusteuern und zu erreichen. Dabei geht es im Krieg um Leben und Tod. Schnelligkeit, das wissen wir schon vom Wild im Wald, erhöht die Überlebenschancen gewaltig. Doch nicht nur der Einzelne, sondern auch die Gruppe und der größere oder ganz große militärische Verband müssen schnell bewegt werden. Das uralte „Exerzieren“[10] diente schon diesem Zweck. Zu Recht ließ die Bundeswehr diesen Begriff hinter sich. Sie nennt nun das geordnete Antreten und Marschieren in Zug-, Kompanie- oder Bataillonsstärke „Formalausbildung“.




  




  Doch wir müssen alle Formen des militärischen Auftretens und Verhaltens zu diesem Bereich rechnen. Die laute, klar verständliche Sprache bei Befehlsausgaben und Meldungen, ebenso beim Funk- und Fernmeldeverkehr gehören dazu. Disziplin gegenüber Vorgesetzten und sich selbst, auch die Kameradschaft sowie andere Verhaltensregeln und Werte des soldatischen Lebens sind lebenswichtige militärische „Formalien“. Das reicht bis zur Sauberkeit und Ordnung bei Sachen und zur Hygiene bei Personen. – Drill oder Exerzieren als Strafe und Schikane sind dabei Gift für die Truppe. Bei unserem Unteroffizier Lambrecht aus Oberfranken war so etwas undenkbar, der war einfach nicht so – bei anderen war das oft anders.




  





  Diese „formale Ausbildung und Ordnung“, diese festen und klaren Regeln sind nach meiner Überzeugung der ganz wichtige zweite Schwerpunkt der soldatischen Grundausbildung. Und ich muss gleich eine Kritik vorwegnehmen. Ich habe es als sehr falsch empfunden, dass diese formale Ordnung und Disziplin nach der Grundausbildung sofort deutlich nachgelassen hat. Gerade hatten wir uns daran gewöhnt. Die Unterforderung, auch die zunehmende Lässigkeit und Gammelei in der Vollausbildung wurden und werden von fast allen Reservisten heftig kritisiert. „In der Grundausbildung war es bei der Bundeswehr am schönsten“, diesen Satz habe ich in meinem Leben unzählige Male gehört. Warum dieser Ruf nicht nach oben zu den Kommandeuren, Generälen und Politikern im Ministerium und Bundestag gedrungen ist, bleibt eines meiner Lebensrätsel. Sie können wohl Ordnung nicht von Schikane unterscheiden.




  




  Eine Truppe, die beim „feierlichen Gelöbnis“ nicht mal im Gleichschritt marschieren kann, nimmt sich selbst nicht ernst. Das habe ich zweimal bei der Vereidigung meiner beiden Söhne erlebt. Wir haben noch vor der Vereidigung solange das „Antreten“, „Richt euch“, „rechts um“ und „links um“, „im Gleichschritt Marsch“ geübt, bis es der Letzte konnte. Keiner hat bei uns den Gleichschritt umgeschmissen. Auch der stramme, aufrechte Gang, das richtige Grüßen, der freie Blick in die Augen der Vorgesetzten wurden geübt und gekonnt. Die Soldaten wollen das Können. Und wenn sie es nicht können, dann sind sie vor allem sauer – auf ihre Vorgesetzten und den „ganzen Verein“.
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  Wenn wir nach einer anstrengenden Geländeübung mit Marsch und Gesang in die Truppenunterkunft einzogen, dann haben wir uns allen Druck und Dreck von der Seele gesungen. Die gute Laune und das Selbstbewusstsein kehrten zurück.




  




  Überhaupt ist irgendwie unserem Militär und der ganzen Gesellschaft die „Kultur“ verloren gegangen. Inzwischen wird bei der Bundeswehr überhaupt nicht mehr gesungen. Wir waren noch stolz, als wir diese Bundeswehrtradition den Amerikanern vorführen konnten. Ich erinnere mich, dass eine kleine Gruppe von Amis in unserer Kaserne im technischen Bereich ihre Fahrzeuge reinigte. Da kam unser Zug im Gleichschritt mit einem kräftigen Lied vorbei. Die Amerikaner stellten ihre Arbeit ein, drehten sich um und staunten. An ihrem Gesichtsausdruck konnten wir erkennen, dass sie das gut fanden. Das tat uns wieder gut.




  




  Für die Seele der Mannschaften wird im Alltag der Bundeswehr einfach zu wenig getan. Mit dem Gesang ist auch die Militärmusik fast ganz verschwunden. Und wenn einmal das Musikkorps der Bundeswehr zu Gelöbnissen oder Paraden kommt, dann fallen einem vor allem die dicken Bäuche und die schmuddeligen Uniformen auf. Erkennbar lustlos und kunstlos ziehen diese Musikanten ihre Vorstellung ab. Jeder merkt, wie lästig und unwichtig ihnen das Ganze ist. Jede Dorfkapelle spielt mit mehr Begeisterung und Einsatz. Warum wird auf die vorhandenen Begabungen der Wehrpflichtigen so wenig zugegriffen? Das fragte ich mich oft. Im Reservistenverband gab es hin und wieder ehrenamtliche Militärmusikkapellen. Gefordert und gefördert hat das niemand. Aus meiner Sicht wurde und wird in der Bundeswehr immer nur von oben nach unten gedacht. Ich habe schon in meiner Grundausbildung erkannt: „Organisationen bauen sich von unten nach oben auf!“




  




  (Das ist ein allgemeines Problem. Die Ausführungsebene wird immer schlechter behandelt und bezahlt. Eine Zeitlang bin ich jeden Morgen zusammen mit einer kleinen Gruppe von Polizisten in der ersten Klasse der der S-Bahn durchs Neckartal nach Heidelberg gefahren. (Ab meinem 60. Lebensjahr leistete ich mir die erste Klasse.) Oft drehte sich das Gespräch ums Beamtenleben. Einmal kamen wir auf die Post zu sprechen. Einer meinte, früher sei Postbote eine angesehene und wichtige Aufgabe gewesen. Geld wurde ausgezahlt und Nachnahmen wurden eingezogen. Die Uniformen hätten etwas dargestellt. Heute hätten die Leute Arbeitskleidung wie Maschinisten. Doch das sei nicht das Schlimmste. Gescheucht und gehetzt rennen sie durch die Straßen. Und nicht nur bei den privaten Unternehmen würden sie ausgenutzt und unsicher beschäftigt. Postler zu werden, so die übereinstimmende Meinung, könne niemand seinen Kindern empfehlen.)




  





  




  




  Körperliche Ertüchtigung und Sport




  





  Aus meiner Sicht als Rekrut wurde in der Bundeswehr alles nur halbherzig, nicht bis zur Perfektion geübt. Es wurde nicht zu einem solchen Können betrieben, das den Männern Selbstvertrauen gib. Das gilt gerade auch für die körperliche Ertüchtigung. Am Anfang der Grundausbildung meinte ein Offizier auf unserem Sportplatz: „Wir wollen jetzt Ihre sportlichen Leistungen feststellen. Am Ende der Grundausbildung werden Sie dann sehen, dass Sie sich erheblich gesteigert haben.“ Die Überprüfung am Ende der Grundausbildung fand nie statt. Es wäre auch ganz schlecht gewesen, wenn sich während unserer militärischen Grundausbildung überhaupt nichts geändert hätte. Doch regelmäßig, planmäßig und zielgerichtet wurden wir sportlich nicht trainiert. Überprüfungen gab es schon gar nicht. Ich machte mir dazu damals so meine Gedanken.




  




  Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass in jedem Bataillon (Btl) ein Sportoffizier der oberste Sportlehrer sein sollte. Das müsste nicht nur für die Grundausbildung, sondern für die ganze Zeit des Wehrdienstes und für alle Truppenteile gelten. Diesem Btl-Sportoffizier müsste in jeder Kompanie mindestens ein Sportfeldwebel als Kp-Sportlehrer unterstellt sein. – Ähnlich wie der T-Offizier (T = Technischer Offizier) des Btl der Fachvorgesetzte der Kp-Schirrmeister[11] ist. Er überwacht den technischen Dienst und die Einsatzbereitschaft der Fahrzeuge und Waffen. Die sportliche und körperliche Einsatzbereitschaft der Menschen sollte uns mindestens genauso wichtig sein wie die vom technischen Gerät; dachte ich mir.




  




  Jeden Tag müssten ein oder zwei Sportstunden auf dem Dienstplan sein. Dahinter müsste ein planmäßiges Ausbildungsprogramm stehen, das auf Ziele mit Erfolgskontrollen und mit Wettkämpfen gerichtet ist. Besonders Judo fand ich da für Soldaten wichtig. Später habe ich einige Jahre Judo betrieben und es bis zum grünen Gürtel geschafft. Ein einziges Mal zeigten uns einige Unteroffiziere ihr bescheidenes Können in dieser Sportart. Es beschränkte sich auf ein oder zwei Würfe. Die Soldaten fanden das gut und hätten gern weitergemacht. Wer Judo oder einen anderen Kampfsport kann, der fühlt sich stark und sicher. Auch viele andere Sportarten hätten angeboten und ständig betrieben werden können. Die Wehrpflichtigen hätten gern Fuß-, Hand- oder Volleyball gespielt. Über die sportlichen Leistungen jedes Soldaten müsste genauso wie über unsere Schießleistungen Buch geführt werden.




  




  Das körperliche und sportliche Selbstvertrauen ist aus meiner Sicht für jeden von uns lebenslang ganz wichtig. Da bieten der Wehr- und Zivildienst die einmalige Gelegenheit, alle jungen Menschen an den Sport und jeden Einzelnen an eine passende Sportart dauerhaft heranzuführen. Das würde die lebenslange Gesunderhaltung sehr fördern. Auch das hatte nach meiner Ansicht niemand zu Ende gedacht. Für mich war schon damals der Sport mit körperlicher Ertüchtigung und nachhaltiger Gesunderhaltung der dritte Schwerpunkt einer militärischen Ausbildung. Später als ich das Modell „Erfolgslust“ kennen und schätzen lernte, erinnerte ich mich an meine Soldatenzeit. Durch ständige, angemessen hohe Dauerleistung lässt sich der „Erfolgspfad“ über Jahre nach oben fortführen. (Wir kommen gleich dazu.)
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